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Von Yu_B_Su

Kapitel 9: Wasser

Hi, das ist ein Beitrag zum Thema 'Angst' :-D

Wasser. Überall Wasser. Hunderte. Tausende. Millionen Liter Wasser vor mir.
Tausende Kubikmeter glasklare Flüssigkeit. Ich stehe am Beckenrand und sehe
hinunter. Der Fußboden zwei Meter unter mir kräuselt sich inmitten der Wellen. Wie
Schlangen bewegen sich die Linien der Kacheln vor und zurück, zur Seite und wieder
nach vorne. Erbarmungslos platzschen sie gegen den Beckenrand. Sie greifen nach
mir. Und irgendwann werden sie mich kriegen. Ich weiß es. Ich muss nur einen Schritt
nach vorne machen und dann haben sie mich. Ich werde strampeln, doch meine Füße
werden keinen Halt finden. Ich werde schreien, doch meine Angst wird nur an den
Wänden widerhallen. Ich werde atmen, panisch atmen, bis aus meinen Lungen nur
noch Luftbläschen aufsteigen. Ich weiß es. Denn ich bin viel zu schwer. Issac Newton
sagt mir, dass die Gravitation zu stark, das Wasser zu undicht ist, um mich zu tragen.
Ich werde untergehen. Ich darf nicht hineinfallen! Ich muss mein Gewicht immer nach
hinten verlagern, ich darf keine ungeschickten Bewegungen machen und ich darf mich
nicht von ihm treiben lassen. Es, das große ‚ES‘, entstanden aus Gruppenzwang und
zahlreichen Filmen. Es, das mir sagt, dass der Mensch auf dem Wasser schwimmen
kann, solange er sich bewegt, dass man irgendwann doch Halt findet und dass es cool
ist, verschwitzt aus dem Wasser zu steigen und sich in die Sonne zu legen. Aber ich
widerstehe ihm. Ich muss meine Hand nur einmal unter fließendes Wasser halten,
spüren, wie es durch meine Finger rinnt und zu sehen wie es schnell im Abfluss
verschwunden ist. Es kann mich nicht tragen. Es kann mich nur umspülen, festhalten,
es platzscht von allen Seiten auf mich ein, seine Wellen reißen mich mit, schleudern
mich umher bis sie mich ertränken. Eine fremde Macht ergreift mich, hält mich fest
und ich kann ihr nicht entkommen. Ich kann sie nicht einfach bitten loszulassen.
Niemand kann das. Ich kann nur warten, bis meine Qual endlich vorbei ist.

Ich habe immer alles unter Kontrolle. Wenn ich über den Fußweg laufe, habe ich
festen Boden unter den Füßen, ich kann ihn jederzeit verlassen, umkehren. Wenn ich
auf einem hohen Gebäude stehe, kann ich mich irgendwo festhalten. Und selbst wenn
ich im Flugzeug sitze, spüre ich den harten Teppich unter mir. Wenn ich mit Menschen
rede, weiß ich, wie sie reagieren und kann darauf wieder agieren. Selbst wenn etwas
Unerwartetes passiert, weiß ich, was zu tun ist, ich habe tausende Möglichkeiten und
suche mir eine aus.

Aber hier kann ich nichts tun. Wenn ich einmal in den Wellen bin, bin ich verloren.
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Doch es gibt nicht auf. Immer wieder sagt es, ich solle mich fallen lassen, ich solle
einfach nach vorne kippen und sehen, was passiert. Ich würde merken, dass mein
Körper das täte, was er immer tun würde: versuchen zu überleben, meine Reflexe
würden alles machen, ich müsste es nur zulassen. Und manchmal gerate ich in die
Versuchung, ihm zu glauben. Ja, manchmal denke ich darüber nach, den Schritt zu
wagen und mich dem Wasser hinzugeben. Was hätte ich schon zu verlieren? Wäre es
schlimm, wenn ich sterben würde? Im Grunde nicht, ich habe keine Schulden, die ich
begleichen müsste, und die moralischen Schulden, die ich durch meinen Tod erzeugte,
könnte ich ohnehin nicht begleichen. Ich bin nur ein kleines Rädchen im Netzwerk
eines anderen, falle ich aus, nimmt ein anderer meine Position ein. Doch dann denke
ich an mich. An all die Schmerzen, die ich haben werde; während ich panisch
herumstrampele, werde ich mir Arme und Beine auskugeln, Bänder werden reißen,
Muskeln zerren und am Ende wird das Wasser in meine Lunge eindringen, mein
Kehlkopf verschließt sich und ich ersticke. Und das ist es mir nicht wert. Was bringt es
mir überhaupt mich fallenzulassen? Ich bin glücklich, ich habe eine Familie, ich habe
Freunde, ich habe einen Job und tolle Hobbies. Ich habe keinen Grund zu springen; ich
muss mir nichts beweisen, ich bin vollkommen zufrieden mit mir!

Aber warum bin ich dann hier? Warum komme ich jeden Tag in die Halle und starre auf
das Wasser? Warum bin ich gleichzeitig fasziniert und voller Angst? Warum habe ich
überhaupt Angst? Wasser tut mir nichts; ich dusche gerne, ich mag das kühle Gefühl
auf der Haut, ich mag Schnee, solange ich ihn nur sehen muss, und mein
Lieblingsgetränk ist Wasser. Ich kann auch inmitten des Meeres auf einer kleinen Insel
sitzen, ohne die Massen als bedrohlich zu empfinden. Ich mag es, wenn sich die Wellen
am Strand brechen, wenn sie tosen und wüten. Aber hier, in dieser Halle, habe ich
Angst.

Es ist in Ordnung Angst zu haben. Angst zeigt uns unsere Grenzen auf, sie sagt uns,
dass wir nicht perfekt sind. Ein Mensch ohne Angst geht Risiken ein, die sein Leben
bedrohen können, gerade weil er sie nicht spürt. Sind wir nicht immer auf der Suche
nach Grenzen? Wollen wir nicht immer austesten, wie weit wir gehen können, wieviel
unser Körper und unsere Seele aushalten? Angst stellt uns vor die Entscheidung:
weitergehen oder wegdrehen. Man kann sie überwinden oder vor ihr kapitulieren. Das
ist nicht schlimm. Auch Kapitulation kann eine Erfahrung sein. Aber viele Ängste sind
unbegründet. Die Gesellschaft und unsere Erfahrung erzeugen sie, ohne, dass sie
unser Leben wirklich bedrohen.

Genau wie das Wasser. Es sind nur 2,5 Meter, nur 80 cm weniger als ich groß bin.
Wenn ich also auf dem Fußboden stehe, ist über mir eine Wassermasse, die mir nur bis
zur Mitte des Oberschenkels geht. Außerdem kann ich mich an den Fliesen des
Beckens jederzeit nach oben tasten. Es ist ganz einfach. Es ist ganz einfach. Es – ist –
ganz – einfach. Ganz einfach. Einfach nur springen.

Ich hole tief Luft und schließe die Augen. Die Gefahr scheint weit weg und ich kann
mich ganz auf mich konzentrieren. Ich schüttele mich ein letztes Mal und schreie
schonmal, um mich abzulenken – auch wenn es in dieser Situation denkbar unpassend
ist. Dann springe ich.
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Noch bevor ich denken kann, spalten meine Füße die durchsichtige Masse, ich falle
und falle bis ich den Boden unter meinen Füßen spüre. Intuitiv stoße ich mich ab. Als
ich die kalte Luft in meinem Gesicht fühle, öffne ich die Augen. Meine Haare kleben
auf meinem Gesicht, die Decke über mir dreht sich, meine Arme liegen auf dem
Wasser und bewegen sich irgendwie. Ich habe es geschafft.

Ich habe es geschafft! Ich bin gesprungen und ich habe es überlebt! ‚Juchu!‘ rufe ich.
Es hallt an den Wänden wider. Mehr kann ich nicht. Ich kann nicht denken, nicht
fühlen, ich sehe nur den Himmel über mir und rufe ‚Juchu!‘ Erst dann bewege ich mich
irgendwie zum Beckenrand. Als ich aus dem Wasser geklettert bin, stelle ich mich auf
das Sprungbrett. Und springe nochmal.
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